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PETER SCHEUCHENPFLUG

Befindet sich die Jugendpastoral in der Gemeinde in einer Krise? 
Franz Schmid äußerte hierzu die Ansicht: »Fragt man heute bei 
Verantwortlichen in der Pfarrei nach der jugendpastoralen Situa­
tion, dann stößt man zunächst auf Ratlosigkeit, zuweilen auf 
Resignation.«1 Hinzu kommt häufig das Gefühl der Überforde­
rung und der Unverhältnismäßigkeit des Kräfteeinsatzes: Be­
währte Inhalte und Formen lassen in ihrer Wirkkraft nach, die 
quantitativ gemessene Beteiligung von Jugendlichen ist trotz 
verstärkten Engagements rückläufig.
Der vorliegende Beitrag versucht zunächst einige Ursachen für 
die Befindlichkeit von verantwortlichen Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeitern - Jugendlichen und Erwachsenen, die sich als Sub­
jekte der Jugendpastoral begreifen - aufzuzeigen. Dann folgen 
knappe Ausführungen über die Bedingungen von Jugendpastoral 
unter den gesellschaftlichen und kirchlichen Rahmenbedingun­
gen der 90er Jahre. Vor dem Hintergrund dieser veränderten 
Situation werden abschließend mögliche Handlungsformen 
einer gemeindlichen subjektorientierten Jugendpastoral, die 
sich als Beitrag zur Identitätsfindung versteht, skizziert: Zum 
einen stellt die Gruppe, wenn auch unter veränderten Bedin­
gungen, nach wie vor eine zentrale Organisationsform dar, zum 
anderen können (inter)nationale Jugendbegegnungen als Form 
projektorientierter Jugendpastoral für die Vertiefung des Glau­
benslebens wertvolle Impulse geben und schließlich soll ein 
Plädoyer für die Verantwortlichenrunde als pulsierende Herz­
mitte einer gemeindlichen Jugendpastoral erfolgen. Erscheint 
diese Handlungsform doch als geeignet, um sowohl der Forde­
rung nach einer Jugendpastoral, die junge Menschen als Subjek­
te ernst nimmt, als auch den Herausforderungen der gegenwär­
tigen Zeit gerecht zu werden.
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1. Innerkirchliche Belastungsfaktoren für eine 
gemeindliche Jugendpastoral

Ursachen für die eingangs erwähnte Diagnose der Befindlichkeit 
von Jugendpastoral in der Gemeinde bestehen zunächst darin, 
daß auf den haupt- und ehrenamtlichen Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeitern ein hoher Erwartungsdruck lastet: Denn trotz 
einer mittelfristig sinkenden Anzahl von erwachsenen und 
jugendlichen Christen, die sich am Gemeindeleben aktiv betei­
ligen, soll in vielen Gemeinden nach wie vor das breite Spek­
trum des Angebotes an Veranstaltungen und Maßnahmen im 
Bereich der Jugendpastoral aufrechterhalten werden. Die Ver­
suchung ist dort groß, den verbliebenen engagierten Christen 
ein Übermaß an Aktivitäten aufzubürden. Dadurch werden 
zugleich potentielle neue Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 
abgeschreckt. Zudem wird eine deutliche Wahrnehmung von 
Chancen und Herausforderungen einer zeitgemäßer Jugendpa­
storal durch unbewußte Konzepte2 und verschiedene Projektio­
nen gestört:
Jene Erwachsenengeneration, die im volkskirchlich geprägten 
Milieu der 50er und frühen 60er Jahre aufgewachsen ist, ist ver­
sucht, Erfahrungen mit einer angebotsorientierten auf Pfarr­
gruppenarbeit ausgerichteten Jugendpastoral vor allem auf die 
kirchlichen Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter zu projizieren. 
Deren Aufgabe sei es, Jugendliche im Raum der Gemeinde zu 
beheimaten und dafür zu sorgen, daß sich die jungen Menschen 
an allen Lebensäußerungen der Gemeinde aktiv beteiligen 
(Pfarrfest, Fronleichnamsprozession usw.J. Die inhärente Gefahr 
jener Projektion besteht darin, daß die nicht gelingende Rekon­
struktion volkskirchlicher Zustände dem vermeintlich mangel­
haften Engagement der Mitarbeiter zugeschrieben wird. Auch 
die Generation jener Erwachsener, die in den 80er Jahren aufge­
wachsen ist, hat im Vergleich zu den heutigen Jugendlichen 
unterschiedliche Sozialisationsformen erlebt: Das soziale, öko­
logische oder pazifistische Engagement in den jeweiligen dama­
ligen Bewegungen wird auf diese Weise zum Postulat, das an 
Lebensstile der derzeitigen jungen Generation gerichtet wird, 
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und führt dann zum Beispiel zur Etikettierung mit Schlagwör­
tern wie »Spaßgeneration«.

»Die Abgrenzung (gegenüber der Mehrheitskultur d. Verf.) wird deut­
lich an der eindeutigen Absage an längerfristige Verbindlichkeiten, an 
der klaren Verweigerung der üblichen Verbands- oder Vereinskarrie­
ren, am deutlichen Verwischen von Grenzziehungen und Polarisierun­
gen, an der Ironisierung oder starken Ablehnung der klassischen 
gesellschaftlichen und politischen Institutionen und Organisationen 
einschließlich ihrer Repräsentanten, an der selbstverständlichen Nut­
zung der neuen Medien und der Verbindung des eigenen Engagements 
mit dem Aspekt von Spaß und Vergnügen, an dem starken Mißtrauen 
gegenüber klassischen Formen der politischen Interessensvertretung. 
... Charakteristisch für die heutige fugend scheint weniger die Haltung 
des überzeugten Mitglieds und Akteurs zu sein, der voll in der jewei­
ligen Subkultur lebt und aufgeht, sondern vielmehr die Position des 
Zuschauers und begrenzten Nutzers, also die Haltung des Ausprobie­
rens und Experimentierens.«
Arthur Fischer, Richard Münchmeier, Die gesellschaftlichen Krisen sind heute 
Teil des Erwachsenwerdens - Ergebnisse der 12. Shell-Studie, in: Frankfurter 
Rundschau (Mittwoch, 4. Juni 1997).

Erwartungsdruck entsteht zweitens in vielen Gemeinden da­
durch, daß die Zielvorstellungen von Jugendpastoral ungeklärt 
sind. Vielfach herrscht immer noch als nicht offen geäußertes Pri­
märziel, Jugendliche als Nachwuchs für die Gemeindearbeit zu 
gewinnen. Diese Rekrutierungsabsichten verstellen aber oft die 
Chance einer vorurteilsfreien Begegnung mit jungen Menschen 
und halten diese von einer Beteiligung ab. Blockierend wirken die 
nicht offen geäußerten Rekrutierungsabsichten auch noch in 
einer anderen Richtung, dann nämlich, wenn Angebote anderer 
Träger von Jugendpastoral den in der Gemeinde engagierten Ju­
gendlichen aus Furcht vor Abwanderung vorenthalten werden.
Damit verbunden ist die ebenfalls häufig implizit vorhandene 
Projektion von der Autarkie der Gemeindeebene, daß nämlich 
alle wesentlichen Erfahrungen des Glaubens hier umfassend 
vermittelt werden könnten. Demgegenüber wird ein nüchterner 
Blick ergeben, daß Gemeinde zwar eine Basis für Christsein und 
Christwerden bietet, aber auf die Angebote und Maßnahmen 
anderer Träger angewiesen ist, die über die gemeindebiogra­
phisch und personell bestimmten Begrenzungen der lokalen 
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Ebene hinaus zu einer Erneuerung oder Vertiefung des Glaubens 
beitragen können.3 Berücksichtigt man zudem die zunehmende 
Überalterung des Klerus und die Verwaisung von Seelsorgestel­
len, wird die Brüchigkeit von Konzepten einer flächendecken­
den versorgenden Gemeindepastoral deutlich.
Ein gelassener Blick auf die Situation der Jugendpastoral in der 
Gemeinde wird schließlich erschwert durch die Erwartungshal­
tung, die vielerorts im Gefolge der Sakramentenpastoral (Erst­
kommunion, Firmung) aufgebaut wird: Hoffnungen, daß ein 
Großteil derer, die an den jeweiligen vorbereitenden Maßnah­
men teilgenommen haben, sich in den Folgezeit aktiv und 
intensiv am Leben der Gemeinde beteiligen, werden regelmäßig 
enttäuscht. Die Begründung liegt wohl darin, daß von den Teil­
nehmerinnen und Teilnehmern beziehungsweise ihren Eltern 
Sakramentenpastoral als projektbezogene Maßnahme, die zeit­
lich begrenzt ist, begriffen wird. Während dieser Periode ist man 
bereit, den jeweiligen Standort gegenüber der Gemeinde zu ver­
lassen und sich an ihren verschiedenen Lebensäußerungen zu 
beteiligen. Im allgemeinen wird jedoch die durch Nähe oder 
Distanz gekennzeichnete Position wieder eingenommen; eine 
Veränderung in Richtung tieferer Integration aber auch weiter­
gehender Distanzierung geschieht vereinzelt, nicht aber in der 
breiten Schicht.4
Eine kritische Wahrnehmung von Projektionen, die Jugend­
pastoral beeinträchtigen, kann nun auch Ausgangspunkt für 
eine vor Ort vorzunehmende kritische Bestandsaufnahme der 
Jugendpastoral und eine konstruktive, zeit- und situationsge­
rechte Modifikation ihrer Ziele, Inhalte und Formen werden. 
Eine solche Analyse müßte zum einen bei einer Darstellung der 
Situation Jugendlicher heute ansetzen, zum anderen die auf dem 
Hintergrund eines veränderten Verhältnisses von Kirche und 
Gesellschaft andersartigen Schwerpunkte von Pastoral heraus­
arbeiten und schließlich der Frage nach dem Selbstverständnis 
von Gemeinde heute nachgehen, ist doch eine diagnostizierte 
Krise der Jugendpastoral im Kontext einer möglichen pathologi­
schen Konstitution der Gemeinde und ihrer Lebensäußerungen 
zu sehen.5
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2. Einige Aspekte heutiger gesellschaftlicher 
Rahmenbedingungen6

Auffallend an der demographischen Entwicklung ist, daß die 
Anzahl der Jugendlichen und jungen Erwachsenen in den fol­
genden Jahren kräftig abnehmen wird. Zudem stehen im Mit­
telpunkt des gesellschaftlichen Interesses derzeit Probleme der 
älteren Generation. Manche Jugendforscher befürchten deshalb 
die Marginalisierung der jungen Menschen als Bevölkerungs­
gruppe in der Gesellschaft und prognostizieren für diese Schicht 
eine Zukunftskrise.
»Die Jugend von heute hat die Demographie eher gegen sich. Sie ist 
eine Minderheit, kaum mächtiger als etwa Homosexuelle oder Türken 
in Deutschland, und sie wird die Mehrheit nie erobern; ganz abge­
sehen davon, daß die geburtenstarken Jahrgänge, die heute in ihren 
Dreißigern sind, vermutlich bis zur fernen Pensionierung die eigene 
Jugendlichkeit behaupten und verteidigen werden gegen jeden Angriff 
einer jüngeren Generation.«
Claudius Seidl, Die Abschaffung der Jugend, in: Süddeutsche Zeitung (11./ 
12. Juli 1998).

In der modernen Gesellschaft sind Kindheit und Jugend wesent­
lich zum einen von einer strukturellen Veränderung der Familie 
und zum anderen von der regionalen Ausdifferenzierung ge­
prägt: Kennzeichnend für die moderne Familie ist nach wie vor 
ihre Stabilität an Personen und ihre Kleinheit; Aufwachsen in 
einer Zwei-Eltern-Familie oder mit Geschwistern ist eine im 
Generationenvergleich seltener gewordene Gegebenheit, wobei 
deutlich regionale Verschiedenheiten zu beobachten sind. Die 
urbanen Zentren entwickeln sich zunehmend zu Lebensorten 
für Kleinsthaushalte, wohingegen das Land den Charakter einer 
Familienregion gewinnt - eine regionale Differenzierung muß 
deshalb bei der Konkretion von gemeindlicher Jugendpastoral 
mitbedacht werden.7
Der soziale Wandel in unserer Gesellschaft hat als Rahmen­
bedingungen Pluralität und Differenzierung: Soziale Daseins­
systeme haben eine Entflechtung erfahren und den Charakter 
funktionaler Systeme mit je eigenen Wertsystemen und Exper­
ten angenommen (Familie, Arbeitswelt, Freizeit, Wirtschaft, 
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Politik, Religion). Der einzelne muß hier ein hohes Maß an 
Anpassungs- und Koordinationsleistungen erfüllen. Weil Bezie­
hungen in diesen Systemen tendenziell funktional ausgerichtet 
sind, steigt das Bedürfnis nach sozialen Räumen, in denen 
persönliche Beziehungen vorherrschen: für Jugendliche kann 
dies die Peergroup sein. Weil die Pluralität erhebliche Konflikte 
im Individuum selbst, aber auch zwischen einzelnen Gruppen 
in der Gesellschaft, provozieren kann, wird Privatisierung oft 
als einziger Ausweg gesehen, um Identität bewahren zu kön­
nen.8
Grundlegender Wesenszug unserer Gesellschaft ist die Freiheit­
lichkeit, die zwar dem einzelnen einen enormen Zuwachs an 
sozialen Freiheitsgraden (geistige, politische, berufliche Frei­
heit, Mobilität, Freiheit des Lebensstils) gewährt, gleichzeitig 
aber neue Formen der Orientierung des Verhaltens im Sinne 
einer Massenkultur hervorbringt. Zudem können bei weitem 
nicht alle Bürger den theoretisch vorhandenen Freiheitsraum 
nutzen (z.B. Angebot an Arbeitsplätzen).
Zentrales Prinzip gesellschaftlichen und wirtschaftlichen Le­
bens ist die Leistung. Die Gesellschaft erwartet von der jungen 
Generation die frühzeitige Unterordnung unter dieses Prinzip, 
das zugleich auch Verlierer produziert. Erschwerend für die Inte­
gration von jungen Leuten kommt derzeit die Situation auf dem 
Arbeitsmarkt hinzu.9

»Der Berufseinstieg als normaler, ganz gewöhnlicher Schritt zum Er­
wachsenwerden hat inzwischen Seltenheitswert: Ihn ersetzen berufs­
vorbereitende Maßnahmen des Arbeitsamts, ABM-Stellen, Jobs als 
Tankwart, Teilzeit-Softwareentwickler oder Zigarettenpromoterin, 
Praktika, Hospitanzen, der auf anderthalb Jahre befristete Assisten­
tenvertrag an einer Hochschule zu BAT IIa/2, bezahlte freie Mitarbeit, 
unbezahlte freie Mitarbeit, das Endlosstudium.«
Susanne Gaschke, Alles besetzt, in: Die Zeit (30. Mai 1997).

Konsument zu sein stellt unter den Bedingungen der gegen­
wärtigen Gesellschaft eine der wichtigsten Rollen dar. Als 
problematisch erweist sich dabei zum einen die Abhängigkeit 
der Definition des sozialen Status von dieser Rolle und zum 
anderen die daraus resultierende passive Haltung. Jugendliche 
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benutzen den Markt an Freizeitgütern für den Aufbau von 
»Freizeitkarrieren«.10
Mobilität in geistiger, beruflicher und körperlicher Hinsicht 
kann in Spannung treten zu stabilisierenden Faktoren wie Fami­
lie und ökologischem Nahraum.
Vor allem die neuen Medien greifen mit ihren Kommunika­
tions- und Informationsmitteln in die Struktur des gesellschaft­
lichen Lebens ein, wobei die manipulierenden und funktiona- 
lisierenden Auswirkungen der Massenkommunikation auf das 
Leben der jungen Menschen nur zum Teil erforscht sind.11 
Martin Lechner hat aufbauend auf diesen Rahmenbedingungen 
folgende gesellschaftliche Entwicklungsprozesse herausgearbei­
tet:12
Kennzeichnend für die moderne Gesellschaft der Bundesrepu­
blik Deutschland ist der in den vergangenen Jahrzehnten erfolg­
te Individualisierungsschub (die Herauslösung des einzelnen 
aus »historisch vorgegebenen Sozialformen und -bindungen im 
Sinne traditionaler Herrschafts- und Versorgungszusammen­
hänge«).13 Dieser Individualisierungsschub wurde im wesent­
lichen von drei sozialstrukturellen Entwicklungen hervorge­
bracht: Denn erstens kam es in der Nachkriegszeit zu einer 
Ausdehnung der erwerbsarbeitsfreien Zeit, wodurch der ein­
zelne individuelle Vorlieben in den Bereichen Freizeit, Konsum 
und private Lebensführung stärker akzentuieren konnte. Zwei­
tens wurden die sozialen Aufstiegschancen durch den Ausbau 
des Dienstleistungssektors erweitert. Traditionelle Bindungen 
und Rollenzuweisungen (v. a. bei den Frauen) wurden in der 
Folge brüchig. Drittens wurden durch die Bildungsexpansion der 
60er und 70er Jahre weiterführende Schulen breiten Bevölke­
rungskreisen zugänglich. Zudem verlängerte sich durch die 
Schulbildung die Phase der Selbstfindungsprozesse. Individua­
lisierung umfaßt nach Ulrich Beck deshalb drei Dimensio­
nen: (1) Freisetzungsdimension (Herauslösung aus historisch 
vorgegebenen Sozialformen und Bindungen), (2) Entzauberungs­
dimension (Verlust traditioneller Sicherheiten wie Handlungs­
wissen, Glaube, Normen), (3) Kontroll- und Reintegrationsdi­
mension (Aufkommen neuer Formen der Einbindung).14
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»Heute also noch wie 1908 oder 1968 von einer eigenständigen Jugend­
kultur als oppositioneller Kultur gegenüber der Gesamtkultur zu spre­
chen ist unsinnig. Angrenzende Stile mit ihren anderen Werte-Welten 
werden mitgenommen, weil nur im flexiblen Stil-zapping - einem zap­
penden TV-Seher vergleichbar - über die ganze Jugendzeit hinweg viel­
fältige Erfahrungen gemacht und unterschiedliche Jugendphasen 
gestaltet werden können. Für viele junge Menschen ist der Konsum ein 
zentraler Wert: Konsumiere was, biste was! Selbstverwirklichung 
nicht über Freiheits- oder Liebesideale, nicht über Macht- oder Ein­
kommensfragen, sondern über möglichst vielfältige Konsummöglich­
keiten, von TV über Disco bis Kleidung und Beziehungen. Markenbe­
wußtsein, und nicht ohne Interesse am Wechsel zu Neuigkeiten, daß 
>etwas abgeht<.«
Norbert Copray, Schluß mit der Hirtenpose!, in: Publik Forum (14. Februar 
1997).

Die Entwicklung des Lebenslaufs ist in der postmodernen Ge­
sellschaft zur Aufgabe jedes einzelnen im Sinne einer »Wahl«- 
oder »Bastel«-biographie geworden. Insofern ist es verständlich, 
daß es heute statt einer »Jugendkultur« eine »völlige Pluralisie- 
rung einer Altersgruppe in viele Kulturen, Szenen, Trends und 
Lebensstile« gibt.15 Hinzu kommt, daß der Prozeß der Enttradi- 
tionalisierung aufgrund mangelnder sozialer Einbindung zu 
einer steigenden Gefährdung des Individuums führen kann, 
wobei durch diesen Prozeß der einzelne den Zwängen und der 
Kontrolle des Arbeitsmarktes, der Bürokratie und des Konsums 
unterworfen ist. Als Konsequenz ergibt sich, daß die Außen­
steuerung im Individualisierungsprozeß wächst und die Biogra­
phie krisenanfälliger wird, da sich unter anderem ökonomische 
Sachzwänge, demographische Gegebenheiten und sozialpoliti­
sche Erfordernisse unmittelbarer auswirken können. Der ein­
zelne ist diesem Standardisierungsvorgang unterworfen und 
empfindet Risiken als Konsequenz der von ihm getroffenen Ent­
scheidungen. Von daher erwachsen neue Anforderungen an den 
Umgang mit Schuld und die Bewältigung von Krisen. Diese Ver­
gesellschaftung der Lebenswelt beeinflußt auch bisher kommu­
nikativ strukturierte Lebenswelten.
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3. Auswirkungen auf die Situation der Jugend

Die Jugendphase hat einen Strukturwandel von einer Phase des 
Übergangs zu einer eigenständigen Lebensphase mit je spezi­
fischen Konsumstilen, kulturellen Ausdrucksformen und Le­
bensstilen erfahren. Gleichzeitig ist es zu einer Ausdehnung der 
Jugendphase auf die jungen Erwachsenen gekommen, die zwar 
sozial, moralisch, intellektuell, politisch und sexuell als Er­
wachsene gelten, aber wirtschaftlich noch abhängig sind.16 
Individualisierung und Pluralisierung der Lebenslagen bedeutet 
für die Jugendphase, daß heutige Jugendliche wesentlich mehr 
Gestaltungsspielraum als die Elterngeneration haben. Dadurch 
ist eine Vielzahl von Lebensläufen möglich. Dieser immense 
theoretische Entscheidungsspielraum führt andererseits vor 
dem Hintergrund sozialer und gesellschaftlicher Krisen zu 
hohen Anforderungen an die persönliche Entscheidungsfähig­
keit. Von daher wird die zentrale Entwicklungsaufgabe im 
Jugendalter, die Identitätsfindung, zum grundlegenden Rahmen­
problem der Sozialisation in dieser Altersstufe.17 Zur Identi­
tätsfindung trägt als erster Bezugsort die Familie einen we­
sentlichen Teil bei, die zwar an Bedeutung als Wohn- und 
Lebensgemeinschaft verliert, aber als vielseitiges und umfassen­
des soziales Bezugssystem erhalten bleibt. Dabei hat ein part­
nerschaftlicher Umgangsstil einen vom Generationenkonflikt 
bestimmten abgelöst.18
Einen Bedeutungszuwachs hat in den letzten Jahren die Peer­
group erfahren, die durch starke emotionale Verbundenheit 
unter den Mitgliedern geprägt ist. Vor allem die Gruppe der 
12-16jährigen verbringt einen wesentlichen Teil ihrer Freizeit 
in dieser informellen Clique. Dort sollen die jeweiligen Mitglie­
der soziale Beziehungen aufbauen können, die frei sind von den 
Reglements der Erwachsenenwelt, dafür aber kreative Selbstge­
staltung erlauben. Die Peergroup übernimmt für immer mehr 
Heranwachsende zu einem »immer früheren Zeitpunkt ihrer 
Biographie sozialisierende Funktion«.19
Hingegen verkehrt die Schule mit den Heranwachsenden oft in 
funktionalen Beziehungsmustern, die sich umgekehrt wieder- 
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um auf das Verhalten der Schüler auswirken, dadurch daß 
außerschulischen Entfaltungsmöglichkeiten mehr Bedeutung 
zugemessen wird und eine genaue Kalkulation des Aufwands 
für schulische Anforderungen erfolgt.20
Tendenziell ist auch im Hinblick auf die Berufs- und Arbeits­
welt festzustellen, daß zentrale Lebenswerte außerhalb der 
bezahlten Tätigkeit gesucht werden.
Dadurch kommt der Freizeit ein zentraler Stellenwert zu: Ihre 
Funktion hat sich von der Kompensation und Rekreation hin 
zur Erlebnissphäre gewandelt. Da Jugendliche heute insgesamt 
gesehen über ein beachtliches finanzielles Volumen verfügen, 
sind sie willkommene Adressaten verschiedenster Konsum­
angebote.
Vor allem der Bereich der Medien spielt hier eine zentrale Rolle, 
wobei der Medienkonsum intersubjektives Handeln und die 
Ausdrucksfähigkeit beeinflußt. Medien und ihre Inhalte sind 
heute fester Bestandteil einer Vielzahl von Jugendkulturen und 
eröffnen jeweils einen Zugang dazu.21
Spezifische Auswirkungen scheinen die Medien auch auf die 
Gestaltung von Partnerschaft und Sexualität zu besitzen. Ein 
Paradigmenwechsel zeichnet sich in diesem Bereich hinsicht­
lich der traditionellen Geschlechterrollen ab, wobei ein neues 
gemeinsames Rollenbild im Entstehen ist: Eigenschaften wie 
Aktivität, Treue, Gefühle zeigen, Zärtlichkeit, Kreativität u. a. 
werden von Männern und Frauen gleichermaßen als wichtig 
erachtet. Neue Wertmuster, wie verantwortlich gelebte Sexua­
lität, sind an die Stelle traditioneller sozialkultureller und 
kirchlicher Normierungen getreten. Martin Lechner meint hier­
zu zusammenfassend: »Liebe, Freundschaft, Partnersuche, Zärt­
lichkeit und sexuelle Intimität sind demnach für junge Men­
schen beiderlei Geschlechts wichtige Schlüsselstellen ihres 
Lebens, an denen sie persönlich reifen oder auch scheitern 
können.«22

Vertrauen in Institutionen
»Das größte Vertrauen genießt bei den Jugendlichen die Umwelt- 
und Naturschutzorganisation >Greenpeace< (52%). Großes Vertrauen 
haben die Jugendlichen außerdem in die Polizei (51%) und die Ge­
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richte (46%). Es folgen die Printmedien (36%) und die Menschen­
rechtsorganisation -amnesty international (34%).
Die Gewerkschaften genießen lediglich bei 28 Prozent, das Fernsehen 
bei 26 Prozent und die Kirchen bei 24 Prozent der befragten fugend­
lichen besonderes Vertrauen. Auffällig wenige fugendliche haben in 
den Bundestag (20%), die Parteien (16%) oder die Politiker (12%) Ver­
trauen.«
Quelle: FORSA-Studie, Jugendliche und ihre Haltung zu Politik und Umwelt 
(20. Januar 1997).

Dieser Paradigmenwechsel ist Teil eines tiefgreifenden Werte­
wandels, der in der jungen Generation besonders deutlich zum 
Vorschein kommt. Dazu zählen neben dem Bedeutungsverlust 
traditioneller Orientierung an Leistung und Beruf die Verände­
rung der Geschlechterrollenbilder sowie eine gestiegene Um­
weltorientierung.
Die Veränderung der Jugendphase, der gesellschaftlichen Rah­
menbedingungen und Entwicklungsprozesse führen aber auch 
dazu, daß es unter diesen Bedingungen tendenziell benach­
teiligte Gruppen von Jugendlichen gibt. Martin Lechner zählt 
hierzu:
- ausländische Jugendliche
- arbeitslose Jugendliche
- Mädchen und junge Frauen (im Hinblick auf die nach wie vor 

bestehende berufliche Benachteiligung, die Nichtanerken­
nung der familialen Aufgaben sowie die Sexualisierung der 
Frauen als Herrschaftsobjekt des Mannes)23

- Jugendliche im ländlichen Raum (soziale, kulturelle und be­
rufliche Nachteile, z.B. junge Landwirte)

- behinderte und kranke Jugendliche.24

4. Veränderungen im Verhältnis von Kirche und Religion 
zur Gesellschaft

Die Situation der Kirche vor dem Hintergrund gesellschaftlicher 
Entwicklungen ist von folgenden Faktoren bestimmt:
Verkirchlichung: Kirche bildet heute ein gesellschaftliches Teil­
system neben anderen. Durch den hohen Grad an Spezialisie­
rung und Funktionalisierung, die eine wachsende Bürokratisie­
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rung zur Folge hatte, besteht die Gefahr, daß Kirche nach außen 
nur noch als Institution erlebbar und in ihren jeweiligen Funk­
tionen (Sakramente, Caritas, Katechese) greifbar wird.
Privatisierung: Religiosität gilt heute als private Angelegenheit. 
Zwar wünscht man den religiösen Beitrag der Kirche bei zentra­
len Ereignissen des Lebens und zu bestimmten jahreszeitlichen 
Anlässen, vermeidet aber längerfristige und kontinuierliche 
Bindung.
Individualisierung: Heute begreift sich der einzelne als Subjekt 
seines Verhältnisses zur Kirche. Demgemäß ist ein pastoraler 
Stil gefordert, der sich an der religiösen Motivation und Ent­
scheidung der einzelnen Christen ausrichtet.
Entmonopolisierung: Im Zeitalter der durchgesetzten Moderne 
sind traditionelle Monopole aufgebrochen worden. Das bedeutet 
im Hinblick auf Kirche, daß ihr Monopolanspruch zwar ver­
lorengegangen ist und sie sich damit in einer Konkurrenzsitua­
tion des religiösen Pluralismus behaupten muß, daß aber 
zugleich kirchliche Welt und kirchlicher Einfluß nicht zusam­
mengebrochen sind.25
Sektorierung: Karl Gabriel konstatiert die Entstehung von 
»Sektoren« innerhalb des Katholizismus der Gegenwart. Er 
differenziert in einen »fundamentalistischen«, »expliziten und 
interaktiven« Sektor, einen »Sektor diffuser Katholizität«, 
einen »Bewegungssektor« sowie einen »Sektor formaler Organi­
sation«.26 Diese Entwicklung führt dazu, daß sich »einzelne 
Gruppierungen unterschiedlicher kirchlicher Sektoren vonein­
ander stärker unterscheiden und abgrenzen als von außerkirch­
lichen Gruppierungen, Initiativen und Organisationen«.27 
Vor diesem Hintergrund wird Martin Lechners These verständ­
lich, daß »die Beziehungskrise zwischen Kirche und fugend we­
niger durch eine desinteressierte Jugend verursacht ist, als viel­
mehr durch die konkrete gesellschaftliche Lage der Kirchen, 
deren Spiegelbild nur das Verhältnis von Kirche und fugend 
ist«.28
»Das gemeinsame Schiff, der gemeinsame Weg von Kirche und fugend: 
Das ist vorbei. Wir sitzen am Strand und schauen auf die Wrackteile 
einer Titanic, die fugend und Kirchenleitung nicht gleichzeitig zu tra­
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gen vermochte. Das Schiff, das sich Gemeinde nennt, ist zerbrochen. 
Wir versammeln Schiffbrüchige, ihre an Land gebliebenen Angehö­
rigen.
Die Beziehung zwischen Jugend und Kirche befindet sich in der nach­
katastrophalen Ära. Die erdrückende Mehrheit der jungen Menschen 
ist auf kräftige Distanz gegangen. Die Twens und Thirties sind kaum 
in der Kirche zu sehen. Wo sie auftauchen, werden sie zu Vorführ­
objekten oder zu Funktionären. Junge Menschen haben mit Kirche 
nichts mehr am Hut, aber auch mit Christentum und Jesus darf man 
ihnen kaum noch kommen. Sie sehen darin mehrheitlich Sonderwel­
ten, einen Denk- und Wertstil unter vielen anderen, mit denen sie 
auch auskommen müssen und wollen, aber nicht mehr. Junge Men­
schen haben andere Vorlieben und Sorgen. Ihre Kultur ist postchrist­
lich und antivolkskirchlich«.
Norbert Copray, Schluß mit der Hirtenpose!, in: Publik Forum (14. Februar 
1997).

Aufgrund der von ihm vorgenommenen Zusammenschau von 
empirischen Jugendstudien konstatiert Lechner erstens eine 
weitreichende Entfremdung im Hinblick auf die Gesamtheit der 
jungen Generation. Zweitens meint er eine Korrelation zwi­
schen der Kirchendistanz Jugendlicher und der Wahrnehmung 
der Kirche als bürokratisch-funktionaler Institution feststellen 
zu können, wodurch erklärbar werde, weshalb Jugendliche ihre 
Beziehung zur Gemeinde ebenfalls funktional gestalten. Drit­
tens stellt Lechner eine subjektivierte Kirchenbeziehung fest; 
die Distanz weiter Teile der jungen Generation sei deshalb kein 
Ausdruck von Feindseligkeit, sondern Teil eines grundlegenden 
Verhaltensmusters in einer komplexen Gesellschaft. Hinzu 
komme der Prozeß der Entkonfessionalisierung und der Aufbau 
einer multireligiösen Kultur unter nach wie vor starker Domi­
nanz des Christentums. Im Kontext einer stark gesunkenen 
Prägekraft konfessioneller Milieus werde deshalb die Tradierung 
zentraler christlicher Glaubensinhalte an die junge Generation 
trotz Religionsunterrichtes und enormer katechetischer An­
strengungen zu einem zentralen Problem für die Kirchen.29
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5. Konsequenzen für die Jugendpastoral

Die oben skizzierte veränderte Situation von Jugendlichen unter 
den gegenwärtigen gesellschaftlichen Rahmenbedingungen und 
einer gewandelten Position der Kirche provoziert eine Überprü­
fung von Zielen, Inhalten und Formen von Jugendpastoral. Eine 
Näherbestimmung muß zudem den Kontext der Gesamtpasto­
ral beachten. Hans Hobelsberger stellt für die nachsynodale 
Debatte eine »drei- beziehungsweise viergliedrige Verhältnis­
bestimmung von Jugend und Kirche im jugendpastoralen Han­
deln« fest: Auf Roman Bleistein gehe die Definition von Jugend­
pastoral »als Heilsdienst der Kirche an, mit und durch junge 
Menschen« zurück. Martin Lechner habe diese Trias, die sich 
auch in den »Leitlinien zur Jugendpastoral« der Pastoralkom­
mission der Deutschen Bischofskonferenz finde, erweitert: 
Jugendpastoral sei »Selbstvollzug der Kirche oder das Wirken 
von Kirche an, mit durch und unter junge(n) Menschen zum 
Heil von Mensch, Gesellschaft und Welt«.30

»Die fugend hat genug von Hirtenwörtern, Religionsbüchern, Kate­
chismen und vereinnahmenden Gemeinderitualen. Nichts überzeugt 
mehr als die Tat, die Nachfolge fesu, besonders wenn junge Menschen 
an sich selbst die Wirkung christlicher Haltung und Handlung er­
fahren.«
Norbert Copray, Schluß mit der Hirtenpose!, in: Publik Forum (14. Februar 
1997).

Damit ist einer Sichtweise von Pastoral gewehrt, die Jugend­
liche lediglich als Objekte betrachtet, an denen es »instrumen­
tell-strategisch« zu handeln gilt. Vielmehr ist Jugendpastoral 
kommunikatives Handeln31 der Kirche im Horizont des Reiches 
Gottes und als solches evangelisierendes Handeln: »Ihr Ziel ist 
es, daß junge Menschen die Lebensmöglichkeiten, die das 
Evangelium bietet, entdecken und sich aneignen, daß sie dabei 
ihre persönliche Identität finden, ihre Berufung zum neuen 
Volk Gottes erkennen und ihren eigenen Beitrag dazu leisten, 
daß die Kirche der Gegenwart zum Zeichen und Werkzeug 
einer Kultur des Lebens wird.«32 Dabei versucht Jugendpastoral 
die Grunddimensionen christlichen Handelns und Gemeinde - 
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seins (Leiturgia, Diakonia, Martyria und Koinonia) zu verwirk­
lichen,33 wobei die Gemeinde die elementare Ebene pastoralen 
Handelns darsteilt. Zu den einzelnen Feldern gemeindlicher 
Jugendpastoral zählen Jugendarbeit, Religionsunterricht, Schul­
pastoral, Gemeindekatechese, Ministrantenarbeit, musikalische 
Arbeit und Berufungspastoral. Wesentliches Kriterium allen 
pastoralen Handelns ist die Diakonie als Konsequenz inkarna- 
torischer Identität von Kirche.34 Diakonische Jugendpastoral 
versteht sich dabei als Dienst an und mit der Jugend: Kirche 
unterstützt »jene jungen Christen, die unter dem Antrieb des 
Geistes sich für eine Zivilisation der Liebe einsetzen, sei es 
durch entwicklungs-, sozial- oder jugendpolitisches Engage­
ment, durch Dienste für Frieden und Gerechtigkeit oder im 
Beispiel eines alternativen Lebensstils zugunsten künftiger 
Generationen.«35 Im besonderen Blickfeld einer diakonischen 
Jugendpastoral befinden sich deshalb auch die benachteiligten 
Gruppen von Jugendlichen.36
Insgesamt stellt die Aufmerksamkeit für die differenzierte Lage 
der Jugendlichen eine wichtige Perspektive für die Jugendpasto­
ral dar.37 Jugendpastoral steht damit in der »Spannung zwischen 
zwei Grundzielen«: der Begleitung von Jugendlichen bei ihrer 
Suche nach dem Sinn- und Lebenskonzept einerseits sowie dem 
Angebot von »Optionen solidarischen Lebens in Gerechtigkeit« 
andererseits.38
Martin Lechner benennt fünf fundamentale Herausforderungen 
für eine jugendpastorale Handlungstheorie:39
1. Zu den zentralen Aufgaben des Jugendalters gehört die Iden­
titätsfindung. Da die Krisenanfälligkeit hierbei zunimmt, muß 
der Auftrag der Kirche heute »vor allem in einem selbstlosen 
Beitrag zur Individuation junger Menschen bestehen«. Drei 
zentrale Aspekte der Subjektwerdung Jugendlicher sind Mün­
digkeit, Ich-Stärke und Selbstwerdung. Weil Jugendpastoral auf 
die Eigenkompetenz Jugendlicher vertraut, kann auch eine mög­
liche Distanzierung ausgehalten werden.40
2. Der von Marktkräften gesteuerte Individualisierungsprozeß 
führt dazu, daß Medien und Konsum einen weitreichenden Ein­
fluß auf Kinder und Jugendliche ausüben. Da Glaube und Kirche 
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aber wesentlich kommunikativ angelegt sind, muß die Kirche 
als Antwort auf den Individualisierungsprozeß verstärkt »bezie­
hungsreiche Lebensorte zur Verfügung stellen und bei der 
Sicherung einer Kinder- und Jugendwelt mithelfen«.41
3. In seiner prophetischen Dimension setzt jugendpastorales 
Handeln Gegenakzente gegen die Bestimmung durch den Kon­
sum und die darauf basierende Standardisierung und Außen­
steuerung.
4. Von daher richtet sich der Blick diakonischer Jugendpastoral 
in besonderem Maße auf die Verlierer der Wachstumsgesell­
schaft.42
5. Schließlich plädiert Lechner dafür, daß jugendpastorales 
Handeln der Kirche vor dem Hintergrund einer multireligiösen 
Gesellschaft »neue Formen religiöser Sozialisation aufbauen 
und auf die subjektive Aneignung des Glaubens setzen« muß. 
Davon sind sowohl die religiöse Sozialisation als auch die Tra­
dierung des Glaubens betroffen. Ausgehend vom Individuum als 
Zentrum des Handelns ist ein neuer Handlungsstil erforderlich: 
Statt deduktiver Tradierung des Glaubens sollte eine kommuni­
kative Aneigung erfolgen in einer sukzessiven Erschließung von 
unbekannten »Räumen« - Orten, an denen man Personen mit 
einem je eigenen Lebensstil begegnen kann.4!
Christian Friesl ergänzt hierzu: »Die große Kunst der Jugendpa­
storal wird es sein, die Fragen, Probleme und Sehnsüchte der 
Jugendlichen mit der frohen Botschaft zusammenzubringen.«44 
Junge Menschen sollten deshalb davon überzeugt werden, daß 
der Glaube für sie ein »Segen« sein kann. Für Friesl besteht das 
Hauptziel zeitgemäßer Jugendpastoral in der »Neuentdeckung 
christlicher Lebenskunst«,45 die aber in den Familien nicht 
mehr vermittelt werde. Kompensation durch außerschulische 
kirchliche Jugendarbeit, den Religionsunterricht oder durch 
Pfarrgemeinden stößt vielerorts rasch an ihre Grenzen.46

»Meine lieben Jugendlichen, folgt, wie die ersten Jünger, Jesus! Habt 
keine Angst, ihm nahezukommen, die Schwelle seines Hauses zu 
überschreiten, Auge in Auge mit ihm zu sprechen, wie man sich mit 
einem Freund unterhält. Habt keine Angst vor dem neuen Leben, das 
er euch anbietet: Er selbst gibt euch die Möglichkeit, es anzunehmen 
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und es mit Hilfe seiner Gnade und der Gabe seines Geistes zu ver­
wirklichen.«
Botschaft von Papst Johannes Paul II. an die Jugendlichen der Welt zum 
12. Weltjugendtag 1997.

Hermann Steinkamp betont die Notwendigkeit »kommunika- 
tive(r) Verflüssigung religiöser Tradition«. Der Jugendarbeit als 
Teilbereich von Jugendpastoral komme in erster Linie eine »auf- 
klärende Funktion« zu. Denn im Kontext einer zunehmenden 
»Kolonialisierung der Lebenswelt« seien vor allem die »emanzi­
patorisch-befreienden Traditionslinien der jüdisch-christlichen 
Tradition« geeignet, um »Widerstandspotentiale gegen subjekt­
feindliche Tendenzen von Systemintegration« zu mobilisie­
ren.47
Vor diesem Hintergrund gilt es im folgenden Abschnitt nach 
möglichen Ansatzpunkten einer gemeindlichen Jugendpastoral 
zu fragen.

6. Chancen und Grenzen gemeindlicher Jugendpastoral

Pfarreien sind Teil des »ökologischen Nahraums«:48 Sie ver­
fügen über Räumlichkeiten vor Ort und erleichtern durch die 
personelle Präsenz die Kontaktaufnahme und Schaffung von 
Begegnungs- und Kommunikationsmöglichkeiten.49 Als erster 
und vorrangiger Ort kirchlicher Jugendpastoral gilt deshalb die 
(lebendige) Gemeinde.50
Stefan Knobloch sieht als zentrale Aufgabe einer Gemeinde 
unter den derzeitigen gesellschaftlichen Bedingungen der Bun­
desrepublik Deutschland, daß sie die »Existenz und Wirklich­
keit Gottes« zu bezeugen hat.51 Ziel einer gemeindlichen 
mystagogisch ausgerichteten Pastoral ist dann, daß Menschen 
Subjekte »unter den Augen Gottes« werden.52 Von daher stellt 
sich christliche Identität als existentielle Suche dar, die im 
sozialen Beziehungsnetz der Gemeinde beheimatet sein kann, 
aber nicht dauerhaft dort verortet sein muß.53 Ergänzend zu 
Knobloch muß hier deshalb darauf hingewiesen werden, daß 
sich Jugendliche unterschiedlichsten Jugendkulturen und Mi­
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lieus zurechnen und daß sie gewohnt sind, ihren Standort weit­
gehend selbst auszukundschaften. Auch die Wahl von Nähe 
oder Distanz zur Gemeinde sollten sie selbst bestimmen dürfen. 
Vereinnahmungstendenzen sind deshalb ebenso zu vermeiden 
wie eine Haltung von Professionalisierung, die Jugendliche 
lediglich als Konsumenten von Angeboten bezahlter und mit 
Jugendarbeit beauftragter kirchlicher Mitarbeiter behandeln 
würde. Eine Gemeinde hingegen, in der Jugendliche mit ihrem 
eigenen Lebensentwurf willkommen sind, weil ihre Erfahrun­
gen mit und ihre Anfragen an Leben und Glauben eine Berei­
cherung darstellen könnten, kann ein solides Fundament für 
eine evangelisierende Jugendpastoral sein.
»Deshalb dürfen wir Jugendlichen auf ihrer Suche nach dem eigenen 
Glauben nicht mit einem Defizitblick begegnen und ihnen vorhalten, 
was sie noch nicht erreicht hätten und was sie noch nicht könnten. ... 
Wir müssen uns ihren Ressourcen zuwenden und ihnen den Rücken 
stärken.«
Hans Hobelsberger, Referent bei der Arbeitsstelle für Jugendseelsorge der Deut­
schen Bischofskonferenz: Referat im Rahmen des 3. Europäischen Kongresses 
für Jugendpastoral in Paderborn (September 1998).

Die diakonische Grundausrichtung wird dann deutlich, wenn 
der Dienst der Gemeinde zum einen in der Schaffung von 
Lebensräumen, die diese Subjektwerdung unterstützen, und 
zum anderen in der Arbeit am Aufbau einer •■solidarischen 
Menschheitsfamilie« besteht. Martin Lechner hält es für eine 
»enorme pastorale und politische Aufgabe pfarrlicher Jugend­
pastoral, Anwaltschaft für die notwendigen Lebensräume unse­
rer Kinder und Jugendlichen zu übernehmen.«54 Gemeinde ist 
damit nie Selbstzweck, sondern weist in der Konkretion einer 
dienenden Kirche über sich hinaus.55 Allerdings muß hier kri­
tisch eingewendet werden, daß hinsichtlich der Zuwendung zu 
konkreten Gruppen benachteiligter Jugendlicher diakonische 
Jugendpastoral auf Gemeindeebene den Mut zum Fragment auf­
bringen und Schwerpunkte setzen müssen wird.56
Knobloch plädiert dann in sieben Thesen für eine subjektorien- 
tierte fugendpastoral (1), die auf eine vor einer Anbindung an die 
Kirche erfolgte Berufung von Gott her vertraut (2) und deren 
Ziel eben nicht die »systemstabilisierende Rekrutierung« ist, 
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sondern »die Begleitung des Jugendlichen beim Prozeß seiner 
Identitätsfindung und die Unterstützung seiner Selbstverwirk­
lichung durch das spezifische Sinnangebot des christlichen 
Glaubens« (3). Durch die notwendige wechselseitige Ausein­
andersetzung von Erwachsenenkirche und Jugendlichen (4) 
ergeben sich für die Jugendpastoral zwei »kommunikative Exi­
stenzweisen«: die Gleichaltrigengruppe und die generations­
übergreifenden Sozialgestalten der Gemeinde (5). Über eine pri­
vate Glaubenshaltung hinaus lädt gemeindliche Pastoral zum 
solidarischen Dienst an der Menschheitsfamilie ein (6) und 
fördert die bereichernde Pluralität von Formen der Glaubens­
praxis (7).57 In diesem Kontext gilt es aber auch zu beachten, daß 
Jugendliche mit ihrer »prophetischen Kraft«58 einen wertvollen 
kritischen Beitrag für das Leben und den Aufbau der Gemeinde 
leisten können - sie sind gewissermaßen »Kundschafter des 
Volkes Gottes«.59
Damit ist deutlich geworden: Jugendpastoral steht in engem 
Zusammenhang mit der Verfaßtheit der jeweiligen Gemeinde 
und ihrem theologischen Selbstverständnis. - Begreifen sich 
aber die Christen vor Ort selbst als Subjekte der Pastoral? Bildet 
Gemeinde wirklich das geistliche »Volk Gottes«? Gibt es dort 
Menschen, die Jugendlichen »in ihrer Sprache authentisch Aus­
kunft geben können: über die brennenden Freuden und Pro­
bleme des Lebens, über die komplizierten Fragen des Glaubens, 
über die Hoffnung, die uns selbst erfüllt?«60
Dabei wird ein nüchterner Blick auf die Lebensbedingungen der 
jeweiligen Gemeinde stets vonnöten sein: Welche personellen 
und materiellen Ressourcen sind vorhanden? Welches Bild 
ergibt eine Analyse der Bevölkerungsstruktur und der Lebens­
bedingungen der Menschen vor Ort? Welches Erscheinungsbild 
prägt die Gemeinde? Welche Strukturen von Jugendpastoral 
sind bereits vorhanden? Welche Maßnahmen einer diakoni­
schen und evangelisierenden Jugendpastoral sind sinnvoll und 
notwendig?
»Damit Jugendliche sich in einer Pfarrgemeinde entfalten können, 
muß man ihnen im doppelten Sinn Raum geben: sowohl was die bau­
lichen Voraussetzungen angeht wie auch die Akzeptanz in einer 
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Gemeinde. Jugendliche müssen fühlen, sie sind von Erwachsenen 
angenommen. Der Geldeinsatz ist nicht einzig entscheidend. Die 
Jugendarbeit muß in die gesamte Pastoral einer Gemeinde integriert 
sein und darf nicht einigen Spezialisten überlassen bleiben.« 
Bischof Franz-Josef Bode, Interview, in: Kirche und Leben (12. Oktober 1997).

Schließlich steht gemeindliche Jugendpastoral immer auch im 
Kontext des Handelns der gesamten Kirche. Die Ehrlichkeit 
gebietet es, Jugendlichen die Grenzen von Kommunikation, 
Kooperation und Partizipation an Entscheidungen in der »real­
existierenden« Kirche nicht zu verschweigen, sondern diese 
bewußt zu machen und in ein theologisch reflektiertes Kir­
chenbild zu integrieren. Auf diese Konfliktsituation haben unter 
anderem die Autoren des sogenannten »Demokratieförderpla­
nes« eindringlich aufmerksam gemacht: »Häufige Erfahrungen, 
daß das eigene christlich motivierte Engagement in der Kirche 
selbst nur in bestimmten kanalisierten und domestizierten Bah­
nen gewollt ist, zermürben die Bereitschaft zu innerkirchlichem 
Einsatz, lassen viele nach anderen (und dann oft außerkirch­
lichen) Orten für die eigenen Ideen und Initiativen suchen.«61 
Zugleich ergibt dieses Eingebundensein in umfassendere Struk­
turen aber auch Möglichkeiten zu einer Ergänzung der frag­
mentarischen Gestalt von Jugendpastoral auf Gemeindeebene 
durch geistliche, gemeinschaftsbezogene, erlebnisorientierte 
und organisatorische Maßnahmen anderer kirchlicher Einrich­
tungen. Vor allem die Zielgruppe der jungen Erwachsenen wird 
zum Beispiel für das Angebot von Kursen, Begegnungen und 
Fortbildungen, die der Reflexion des eigenen Weges und der Ver­
tiefung des Glaubens dienen, aufgeschlossen sein, da gerade von 
dieser Gruppe oft das Defizit gemeindlicher Veranstaltungen 
beklagt wird. Gemeinde übernimmt dann die Rolle der Ver­
mittlung beziehungsweise Information. Auch hier gilt es, geeig­
nete Wege zu finden, um junge Erwachsene zu erreichen.
Im Hinblick auf gemeindlich engagierte Jugendliche, die sich 
im Ubergangsstadium zum jungen Erwachsenenalter befinden, 
sollte folgendes bedacht werden: Trotz oder gerade wegen der 
ihnen abgeforderten Mobilität (Zivil- oder Wehrdienst, Stu­
dium, Beruf, Auslandsaufenthalte) kann der »ökologische Nah- 
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raum« für junge Erwachsene einen stabilisierenden und behei­
matenden Lebensraum darstellen. Gemeindepastoral wird von 
daher sensibel sein müssen für das Angebot personaler Nähe 
trotz nur noch punktuell stattfindender Begegnungen - bevor­
zugt an Feiertagen und zu Ferienzeiten.62 Damit ist bereits ein 
erstes mögliches Handlungsfeld einer Jugendpastoral angeklun­
gen, die sich auf die veränderte Situation Jugendlicher einge­
stellt hat.

7. Handlungsfelder gemeindlicher Jugendpastoral
(in Auswahl)

Vor dem Hintergrund einer Pluralisierung der Lebensstile 
Jugendlicher einerseits sowie einer Sektorierung des Katholi­
zismus andererseits wird verständlich, weshalb gemeindliche 
Jugendpastoral heute zum einen notwendig fragmentarische 
Gestalt annehmen, zum anderen aber eine Pluralität an Zu­
gangswegen zur Lebenswelt Jugendlicher, an Handlungsfeldern 
und -formen aufweisen muß. Zudem wird man regionale Ef­
fekte berücksichtigen müssen. Hans Hobelsberger kommt auf­
grund seiner Zusammenschau von empirischen Untersuchun­
gen im Bereich der Jugendforschung zu dem Ergebnis, daß 
kirchlich verbundene Religiosität in »eher traditionellen sozia­
len Orten im sozialen Nahraum eingebettet ist und kirchlich­
religiöse Praxis eine Motivation für soziales Engagement dar­
stellt«.63
»Ohne euren Beitrag wird sich mein Traum, meine große Hoffnung - 
eine Kirche aus lebendigen Gruppen und Gemeinden - nicht verwirk­
lichen lassen; ohne Eure Ideen und Euren guten Willen, ohne Euren 
jugendlichen Glauben und Eure Einsatzbereitschaft ist eine wirklich 
lebendige, im Herzen junge Kirche nicht vorstellbar! Was könnt Ihr in 
dieser Kirche tun! Ich meine, daß Ihr vor allem versuchen solltet, mit 
Gleichaltrigen und Gleichgesinnten Gemeinschaften zu bilden. Wenn 
das in Eurer Pfarrgemeinde nicht möglich ist, dann überschreitet die 
Grenzen der Gemeinde, sucht Euch einen Ansprechpartner (einen Prie­
ster, eine/n Religionslehrer/in oder fugendleiter/in), mit dem oder mit 
der ihr zusammenkommen, Zusammenarbeiten, zusammen feiern und 
zusammen beten könnt.«
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Paul Iby, Bischof von Eisenstadt, Ich möchte Euch ermutigen (Brief an die Jugend 
1996).

Eine Unterscheidung von Gesellungsstilen (»Erlebnisorientier­
te«, »Suchende«, »Unkomplizierte«) ergibt, »daß kirchlich ge­
bundene Religiosität bei Jugendlichen und besonders bei jungen 
Erwachsenen häufig im Milieu der Suchenden vorkommt«.64 
Insgesamt gilt für kirchlich orientierte Jugendliche: Sie »sind 
eher familienorientiert, leben stärker im sozialen Nahbereich 
und nützen öfter die traditionellen sozialen Orte wie (außer­
kirchliche) Verbände und Vereine und selbstverständlich auch 
kirchliche Gruppen.«65 Damit gerät bereits ein erstes Hand­
lungsfeld in den Blick:

7.1 Gruppenarbeit

Kennzeichen pastoralen Handelns, das Jugendliche als Subjekte 
begreift, ist der erwartungsvolle partnerschaftliche Umgang in 
Dialog und Kommunikation. Dieses kommunikative Handeln 
verweist zugleich auf den Gott Jesu Christi, der die Mitte kirch­
lichen Tuns ist.66 Dabei besteht die grundlegende Zielsetzung 
diakonischer Jugendpastoral in einem selbstlosen Dienst an der 
Subjektwerdung junger Menschen. Dieser bereits von der Würz­
burger Synode für den Bereich der Jugendarbeit betonte Aspekt 
erhält unter den heutigen gesellschaftlichen Bedingungen eine 
besondere Dringlichkeit.67 Subjektwerdung verweist zudem auf 
den Aufbau einer Kultur der Gemeinschaft und Mitwirkung.
Die Bildung von Peergroups als Reaktion auf die gegenwärtigen 
Prozesse in der Gesellschaft sollte von gemeindlicher Jugend­
pastoral aufgegriffen und vertieft werden, da in den Gruppen 
junge Menschen nicht nur Basisregeln des Menschseins über­
denken und paritätische Kommunikation einüben können, son­
dern dort das Wesen von Kirche als communio verwirklicht 
werden kann. Zudem sind sie der Ort, an dem die Förderung 
einer Haltung des Friedens, der Gerechtigkeit und der Bewah­
rung der Schöpfung geschehen kann.68 Von daher ergibt sich 
auch eine Brücke zu den außerkirchlichen Verbänden. Denn 
berücksichtigt man die soziale Einbindung kirchlich orientier­
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ter Jugendlicher, dann wird deutlich, daß eine Kooperation sinn­
voll sein kann, nicht nur um unnötige Reibungsverluste durch 
Konkurrenzdenken zu vermeiden, sondern auch wegen der 
möglichen Konvergenz von Zielen.
»Jungen Menschen die Sinnhaftigkeit verantwortlichen und solida­
rischen Handelns beizubringen, erfordert auch, ihnen gleichzeitig 
Mitsprache und Mitentscheidungsmöglichkeiten einzuräumen. Eine 
kirchliche Option für die Jugend ist mittlerweile angesichts der sich 
verschärfenden intergenerationellen Verteilungskämpfe und der be­
drohten globalen Zukunft auch in den entwickelten spätindustriellen 
Staaten überfällig geworden. Sie zu erreichen, wäre nicht die schlech­
teste Zielsetzung zu Beginn des sechsten Lebensjahrzehnts des BDKJ.« 
Andreas Kampmann-Grünewald, Kontinuitäten und Brüche. 50 Jahre Bund der 
Deutschen Katholischen Jugend, in: KatBl 122 (1997) 182-187; 187.

Den Verbänden, die Gemeinschaften christlichen Lebens nach 
dem Evangelium - und damit kommunikative Strukturen der 
Kirche - sein wollen, kommt nach wie vor eine zentrale Rolle 
zu, verstehen sie sich doch als Freiräume für junge Menschen, 
in denen sie ihr Leben teilen, bedenken und am Evangelium 
orientieren können.69 Ein rein funktionales Gepräge verband- 
lichen Lebens wird dagegen zu einer Wahrnehmung durch 
Jugendliche als Institution mit der Konsequenz von Distanzie­
rungsprozessen führen. Einen großen Vorsprung in der Umset­
zung einer am Subjekt orientierten Jugendpastoral gegenüber 
allen anderen Formen haben die Verbände allerdings durch die 
lange Tradition einer Kultur, die auf Partizipation und eigen­
ständiger Verantwortung der Mitglieder basiert.70 Gruppenarbeit 
wird unter heutigen Bedingungen aber auch differenziertere For­
men annehmen müssen: vom halboffenen Jugendclub bis hin 
zur verbandlichen Gruppe.

7.2 Förderung von (internationalen) Begegnungen
Ohne die Unterstützung traditioneller Gruppenarbeit aufzuge­
ben, wird sich Jugendpastoral darauf einstellen müssen, ver­
stärkt mit Projekten zu arbeiten, die eine Gruppenerfahrung auf 
Zeit ermöglichen und den Jugendlichen eine Neubestimmung 
ihres Standortes gegenüber beziehungsweise innerhalb der 
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Gemeinde nach Abschluß der projektbezogenen Maßnahme 
(Events, Camps, Exerzitien, Wallfahrten, Ferienfahrten, kreative 
Kurse usw.) selbst überlassen.71 Der Stabilitätsfaktor dieser auf 
punktuelle Begleitung im Lebenslauf abzielenden Projekte liegt 
dabei auf Seiten der Gemeinde und ihrer Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter. Zudem gilt es zu beachten, daß «Reisen« einen 
wichtigen Lebensbereich von Jugendlichen darstellt. So zählt 
jeder vierte Urlaubsreisende mittlerweile zu der Altersgruppe 
zwischen 15 und 25 Jahren.72
Fahrten zu Kirchentagen,73 geistlichen Zentren (Taize), Welt­
jugendtreffen, aber auch Arbeitseinsätze oder bilaterale Zusam­
menkünfte mit Jugendlichen aus angrenzenden Ländern führen 
zur Bildung einer Gemeinschaft auf Zeit, zum Austausch mit 
anderen jungen Menschen, die andere Lebenskonzepte aufwei­
sen. Marianne Brandl stellt in diesem Zusammenhang fest: 
»Junge Menschen wollen sich zugehörig fühlen, zu einer län­
derumspannenden Gemeinschaft von jungen Menschen, wie 
auch zu einer Weltkirche.«74 Diese Begegnungen können Erfah­
rungen des Glaubens außerhalb der gewohnten und damit häu­
fig determinierten Beziehungsebenen ermöglichen. Die Kritik, 
die an solchen Projekten geübt wird, besteht meist darin, daß 
punktuelle Begegnungen bei vielen Teilnehmern keine tiefere 
Integration in das gemeindliche Leben bewirken. Hilfreich ist 
hierbei eine Abklärung der Ziele: Projekte stehen im Dienst 
einer evangelisierenden Jugendpastoral, die an der Freiheit und 
Selbstbestimmung der jungen Menschen interessiert ist. Sie sol­
len einen qualitativ wertvollen Beitrag bei den Suchbewegungen 
Jugendlicher im Hinblick auf ihre Spiritualität75 leisten - nicht 
mehr aber auch nicht weniger.76

7.3 Verantwortlichenrunde

Die Tatsache, daß gemeindliche Jugendpastoral nur einen Teil­
bereich darstellt, gilt es zu bedenken und zu fragen, wie das 
Zueinander von gemeindlichen und anderen Formen zu gestal­
ten ist. Es zählt zu den zentralen Aufgaben der Verantwort­
lichen für Jugendpastoral in der Gemeinde, eine Engführung zu 
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vermeiden und die unterschiedlichen Ebenen im Blick zu behal­
ten. Eine notwendige Vernetzung77 muß mehrdimensional erfol­
gen, wobei institutionalisierte und strukturierte Kooperations­
formen erforderlich sind. Auf Gemeindeebene kann dies die 
Verantwortlichenrunde leisten. In welcher Form diese einge­
richtet und betrieben werden kann, ist je nach Biographie des 
gemeindlichen Lebens verschieden. Denkbar wäre eine Erweite­
rung von Gruppenleiterrunden oder Sitzungen des Sachaus­
schusses Jugend im Pfarrgemeinderat. Teilnehmen sollten an 
einer entsprechenden Verantwortlichenrunde die hauptamt­
lichen Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter, die mit Maßnahmen 
der Jugendpastoral befaßt sind, sowie alle Jugendlichen, die sich 
als Subjekte der Jugendpastoral in der Gemeinde verstehen und 
verantwortlich mitarbeiten (möchten). Die Runde könnte damit 
zu einem Modell generationenübergreifender Pastoral werden.78
»In 26,7°/o der Seelsorgestellen (der Diözese Regensburg d. Verf.) gibt es 
eine Leiterrunde für alle Gruppenleiter/-innen der Pfarrei. Sie treffen 
sich durchschnittlich 7,8 mal pro Jahr. Dagegen trifft sich der Sach­
ausschuß Jugend (d. Pfarrgemeinderates d. Verf.) vergleichsweise 
wenig. Fazit: Diese Zahlen bedeuten ein großes Potential an persona­
lem Angebot, das motiviert und begleitet werden muß. Die fachkun­
dige Begleitung der verantwortlichen Gremien der pfarrlichen Jugend­
arbeit sollte zu den wichtigsten Aufgaben der Hauptamtlichen 
gehören. Hier lernen junge Christen in besonderer Weise, Verantwor­
tung zu tragen, und Pfarrei mitzugestalten.«
Umfrage -Jugendarbeit in den Pfarrgemeinden« 1995, durchgeführt vom 
Bischöflichen Jugendamt Regensburg.

Zu den Aufgaben der Verantwortlichenrunde zählt die »kom­
munikative Verständigung«,79 die Reflexion der laufenden Ar­
beit in den verschiedenen Feldern, die Vermeidung unnötiger, 
durch Konkurrenzdenken entstandener Reibungsverluste und 
vor allem die Vernetzung der unterschiedlichen Ebenen. Ebenso 
ist diese Runde der Ort für die Entwicklung eines orts- und per­
sonenspezifischen Profils der Jugendpastoral in der jeweiligen 
Gemeinde, wobei ein zielorientiertes Vorgehen, bei dem auch 
überzogene Erwartungen bewußtgemacht, reflektiert und korri­
giert werden, auf gemeindlicher Ebene nicht überall verbreitet 
zu sein scheint.80 In der Verantwortlichenrunde können Hand- 
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lungsformen überlegt werden, mit denen die »vorrangige Option 
für benachteiligte Kinder und Jugendliche« in der konkreten 
Gemeindesituation Gestalt gewinnen kann.81
Zudem kann die Runde Impulse geben, daß die verantwortliche 
Partizipation von fugendlichen in einer Gemeinde gezielt geför­
dert wird: Dabei ist auf eine stufenweise und altersgemäße 
Übertragung von Verantwortung zu achten. Die Chancen auf 
Akzeptanz und Selbstverwirklichung müssen durch konkrete 
Formen von Partizipation, Mitsprache und Mitentscheidung 
gefördert werden,82 denn es gilt: »Kompetente Mitarbeiter/in- 
nen sind das Kapital der Jugendpastoral.«83 Die Verantwort­
lichenrunde soll zu einem Ort werden, an dem Dialog,84 Koope­
ration und eine »kommunikative Praxis und partizipative 
Kultur«85 eingeübt und reflektiert werden kann. Das verlangt 
von den hauptamtlichen Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern die 
Fähigkeit, Verantwortung freigeben zu können.86 Ihre Aufgabe 
besteht zudem in der Ermutigung der Ehrenamtlichen: durch 
Anerkennung und Kritik, bewußtes Wahrnehmen des Engage­
ments und Feedback sowie durch das Angebot personaler Nähe 
und Führung. Anerkennung stellt bei der Begleitung Ehrenamt­
licher einen zentralen Faktor dar.87
Thema der Verantwortlichenrunde ist nicht nur die zielorien­
tierte Tätigkeit, sondern auch die eigene Runde: die Menschen, 
die dort Zusammenarbeiten und sich engagieren.
Schließlich muß die Verantwortlichenrunde immer auch die 
rein funktionale Ebene überschreiten in Richtung hin auf eine 
Pastoralgemeinschaft: Kirche als communio, in deren Mitte 
Jesus Christus lebt und wirkt, soll in dieser Gemeinschaft von 
Christen, den »Zeugen des Evangeliums«,88 erfahrbar werden. 
Evangelisierung geschieht nicht auf der Basis von Funktionärs­
gruppen, sondern von »Gemeinschaften, die ihre Beziehungen 
aus der Beziehung zu Gott gestalten, die von und zu Gott spre­
chen, beten und feiern.«89 Von daher wird sich die Zukunft der 
Jugendpastoral vor Ort, in und an der »kreativen Praxis unter 
den Augen Gottes« entscheiden.90
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